
An vielen Orten in der Stadt begegnet man
derzeit roten Würfeln. Wer die Hochschule
München (HM) kennt, wird sie wieder erken-
nen: Der rote Würfel ist das Markenzeichen
der Hochschule an der Lothstraße. Sie fei-
ert in diesem Jahr ein doppeltes Jubiläum:
Vor 50 Jahren wurde sie aus sieben Münch-
ner Ingenieurschulen und Fachschulen als
Fachhochschule München gegründet. Die
heutige Fakultät für Architektur, Bauingeni-
eurwesen und Geoinformation blickt sogar
auf eine 200-jährige Geschichte zurück. Sie
hieß damals noch Baugewerkschule.
Die 22 roten Würfel tragen einen QR-Code,
mit dem sich Informationen über den Ort
und seine Verbindung zur HM abrufen las-
sen. Am Marienplatz liest man über Eduard
Ege, den Gestalter des Münchner Kindls,
am Nockherberg erfährt man etwas über
Lichtgestaltung. Dazu gibt es interaktive
Spaziergänge und eine Rallye
(https://sites.hm.edu/jubilaeum/
hm_wirkt/startseite_hm_wirkt.de.html)
Als 1971 die ersten Fachhochschulen ge-
gründet wurden, war dies ein Zugeständnis
an die wachsende Zahl von Abiturienten
mit Studienwunsch. Die Ausbildung war
praxisorientiert. In München schrieben sich
im Gründungsjahr knapp 6000 Studierende
ein, die meisten im Bereich Technik, dazu ka-
men Wirtschaft, Sozialwesen, Gestaltung.
Heute heißt sie Hochschule München und
ist mit rund 500 Professorinnen und Profes-
soren und fast 19 000 Studierenden an 14
Fakultäten eine der größten Hochschulen
für angewandte Wissenschaften in
Deutschland.
Und die Expansion schreitet voran. Jüngst
kam das Munich Center for Digital Sciences
and Artificial Intelligence dazu, das ver-
schiedene Disziplinen mit Digitalisierung
verbindet. In den Rankings schneidet die
HM regelmäßig sehr gut ab. Durch Koopera-
tionen mit den Münchner Universitäten
und der Industrie ist sie auch immer stärker
in Forschungsprojekte eingebunden. Erfolg-
reich sind auch viele Abgänger: Zahlreiche
Start-ups gingen schon aus der HM und ih-
rem Gründerzentrum hervor.  MSE

13 Jahre ist esher, dassLeonieDauenhauer
mit ihrem Plakat die Ausschreibung des
Münchner Stadtmuseums gewann. Auf
der Suche nach einemAusstellungsplakat,
das die Dauerausstellung „Typisch Mün-
chen!“ präsentieren soll, entschied sich
dasMuseum2008 fürdenEntwurf der da-
mals 26-Jährigen.

Wenn Leonie Dauenhauer von ihrem
Studium an der Hochschule München
(HM) erzählt, kommt sie ins Schwärmen.
Obwohl sie sich auch bei anderen Schulen
beworbenhatte, sei sie über die Zusageder
HMbesonders glücklich gewesen: „Es war
meine absolute Wunschhochschule.“ Ne-
bendemattraktivenStandort, sei esbeson-
dersderRufeinerPraxis-undWirtschafts-
nähe gewesen, der in Dauenhauer den
Wunsch evozierte, dort zu studieren. „Ich
habemichdamals sehrgefreut,dort zu lan-
den“, sagt sie.

Sechs Semester studierte sie an der HM
Kommunikationsdesign, machte 2009 ih-
ren Bachelor. Es sei eine schöne Zeit gewe-
sen, erinnert sie sich. „Da gab es unglaub-
lich viele Personen, die mich sehr geprägt
haben, wie zum Beispiel mein Professor
und Mentor Thomas Günther.“ Er war es
auch, der ihrund ihrerKlasse2008vonder
Ausschreibung desMünchner Stadtmuse-
ums erzählte. München richtig zu präsen-
tieren, ohne dabei vollständig ins Klischee
zu rutschen, das sei nicht so einfach gewe-
sen, sagt Dauenhauer rückblickend. Auch
eine ausschließlich konservative Darstel-
lung der Stadt, wie es „die Vorstellung der
Ausschreiber“ damals war, wollte sie nicht
bedienen.„WennmansichmitderStadtge-
schichte beschäftigt, worum es ja auch in
der Dauerausstellung geht, dann muss

mehr Substanz rein“, sagt sie.Deshalb ent-
schied sie sich für zwölf Piktogramme, die
sie auf vier Reihen aufteilte. Neben einer
Breze, der Frauenkircheund einemDackel
bildetDauenhauer auch eineMoschee und
SA-Springerstiefel ab. Denn sie findet, zu
dem kulturellen Gedächtnis einer deut-
schenStadtgehöreauch ihrepolitischeVer-
gangenheit. „Mirgingesumeineauthenti-
sche Darstellung der Stadtgeschichte. Das
habe ich versucht, mit dem Stilmittel der
Piktogrammeumzusetzen, damites füral-
le verständlich ist. Im Visuellen haben wir
dasdannaufdieseAusstellungsständerge-
stellt, damitwirklichklar ist, esgehtumei-
ne Präsentation Münchens, um eine Aus-
stellung.“EineguteWahl,denndieHMent-
schied sich, Dauenhauers Plakat einzurei-
chen, sie gewann den Wettbewerb: „Das
fühlte sich damals an wie ein Ritterschlag.
Das Schönewar natürlich auch, dass das in
der Stadt ausgestellt wurde, in der ich stu-
diert habe. Das hat mich noch mehr an
München gebunden.“

Manmerkt der 39-Jährigen an, dass sie
sehr stolz ist auf diesen Erfolg. Neben dem
„reißenden Absatz“ beim Verkauf der Pla-
kate imMuseumsshoperzählt sieauchvon
zahlreichen Radiosendern, die sie damals
umein Interviewgebetenhatten. „Daswar
der Moment, an dem ich von einer reinen
Studentin zu einer Unternehmerin wurde.
Das war kein Plakat, das man einfach nur
wahrgenommenhat, es hat polarisiert und
dadurch war es im Gespräch.“ In der Folge
gründete LeonieDauenhauer ihre Agentur
Studio Neo, die sie bis heute führt. Zu den
Klienten ihrer Agentur zählen Firmen wie
der Trachtenanbieter AlpenHerz oder die
Fast-Food-KetteMcDonalds.  lea mohr

von sabine buchwald

A
ls Christoph Böninger seinem Pro-
fessor das Thema seiner Abschluss-
arbeit bekannt gab, hörte er: „Kön-

nen Sie nicht etwas Vernünftiges
machen?“ Der Industrie-Design-Student
hätte eine windschnittige Autokarosserie
entwerfen können oder eine umweltscho-
nende Waschmaschine. Aber er dachte an
etwas, was seinerzeit als Idee tatsächlich
viel innovativer war: Er überlegte sich, wie
ein Gerät aussehen könnte, das unabhän-
gig machen sollte von der physischen An-
wesenheit in einem Büro. Mit dem man
überall mobil arbeiten können würde. So
war seineVorstellungdamals 1983.Es soll-
te kaum größer als ein Bildband sein, auf-
klappbarmit einem flachen Screenundei-
ner ebenso flachen Schreibmaschinentas-
tatur. Damit sollten Daten bearbeitet, ge-
speichert–unddamalsnochüberdasTele-
fon – übertragen werden können.

Böninger ersann am Ende ein rotbrau-
nes Gerät aus Acrylglas, das zwar klobiger
daherkam,als alles,washeuteaufSchreib-
tischen, Parkbänken oder Oberschenkeln
zu Datenbearbeitung platziert wird. Doch
eswar der Vorreiter des Laptops, wie er in-
zwischenmilliardenfachgenutztwird.Des-
halbgiltdergebürtigeMünchneralsderEr-
finder dieser inzwischen ungemein leis-
tungsstarken und nicht mehr weg zu den-
kenden transportablen Rechner. Und sein
Professor fand, so erinnert sich Böninger:
Das Ding sehe ja irgendwie ganz gut aus.

„Die Idee lag damals in der Luft“, sagt
der heute 64 Jahre alte Absolvent der ehe-
maligen Fachhochschule (FH) für Design,
die inzwischen zur Hochschule München
gehört. Ein Jahr zuvor war der Computer
vom amerikanischen Nachrichtenmaga-
zin Time zur „Person of the Year“ gekürt
worden – nach LechWalesa (1981) und Ro-
nald Reagan (1980). Böninger fand das be-
merkenswert.Nachvier JahrenStudium in
der Infanteriestraße,wodieDesign-Abtei-
lung der FH in der ehemaligen Offiziers-
kantine untergebracht war, wollte er eine
Diplomarbeit mit einer „gewissen Rele-
vanz“ vorlegen.Die hatte siedannauch, je-
denfalls für seinen Lebensweg.

Er erhielt für seinen Entwurf noch im
selben Jahr den Deutschen Designpreis.
Die gingmit dem stattlichen Preisgeld von
10000 Mark einher. Beides holte sich Bö-
ninger inBerlin abund finanzierte sich da-
mit ein Semester am Pasadena Art Center
in Kalifornien. Über Design habe er dort
nichtmehrvieldazugelernt, erzähltBönin-
ger in einem Imagefilm der Hochschule.
Aber viel über Präsentationstechniken
undZeitmanagement.Nichtzuunterschät-
zende Fähigkeiten, die er in seiner weite-
ren Karriere gut einsetzen konnte.

Nach seinem USA-Aufenthalt arbeitete
er bis 1987 für das Büro Schlagheck und
Schultes.Dann,Böningerwargerade30ge-

worden, wurde er Chef-Designer bei Sie-
mens indenUSA.VondaanwarervieleJah-
re mehr mit Management beschäftigt als
imKreativbüro tätig. 1997wurdeBöninger
Mitglied imVerwaltungsrat derMünchner
Firma Designafairs, später ihr Geschäfts-
führer. Die Firma arbeitete in dieser Zeit
für diverse Autofirmen und entwarf bei-
spielsweise für den Siemens-Konzern die
Mobiltelefone.

Vor zehn Jahren gründete Böninger die
Firma Auerberg mit Sitz im oberbayeri-
schen Fischbachau und einem Showroom

imMünchner Stadtteil Lehel. Böninger er-
klärt, Auerberg sei im Grunde eine Idee,
hinter der ein Netzwerk von renommier-
tenGestalternstehe.ÜberdenZusammen-
schluss werden zweckmäßige, überwie-
gend aus Holz gefertigte Gegenstände für
denAlltagwieHocker,Tische,Garderoben-
ständer vertrieben. Mit dem Anspruch,
„keinem Trend zu folgen und radikal sub-
jektiv“ zu sein, beweist Böninger einmal
mehr sein Gespür für eine Tendenz: hin zu
Handwerk,nachhaltigemMaterialundkla-
ren Formen.

Wie kam er dazu, Industrie-Design zu
studieren? Der Vater war Architekt, der
Sohn wollte etwas anderes machen. Eine
Berufsberaterin hatte ihm das Fach BWL
vorgeschlagen, das für ihn aber überhaupt
nicht infragekam.EswaralsoeineProtest-
entscheidung, die Böninger zum Design-
studium brachte. Bereut habe er sie nicht.
Der Hochschule München verdanke er
ganz besonders die Begegnung mit dem
von ihm hoch geschätzten Professor Nor-
bert Schlagheck, für den er auch arbeiten
konnte. Außerdem die Erkenntnis, „dass

wir uns auch noch außerhalb des Studi-
umsweiterbildenmüssen.“Dasseiaberbit-
te nicht als Kritik aufzufassen, schiebt Bö-
ninger nach. Ebenso wenig das Weißbuch
zur Design-Ausbildung, an dem er gerade
mit Kollegen der Branche arbeite. Er wolle
den HochschulenMaterial zur Ausbildung
andieHandgeben,wegvonder industriel-
lenWertschöpfungskette,hinzumehr„Pu-
blic Value“, also zum Gemeinwohl. Design
sei eineSchnittstellendisziplin, sagtBönin-
ger und betont, dass Designer eine beson-
ders wichtige Fähigkeit haben: „Sie kön-

nen eine Idee in einem frühen Stadium vi-
sualisieren.“ Je früher ein Bild von etwas
vorhanden sei, das Ingenieure, Betriebs-
wirtschaftler und Marketingleute sehen,
desto schneller kommen alle zusammen
zu einem Ergebnis.

Das rotbraune Laptop-Modell, für das
Böninger sein Diplom bekam, ist übrigens
in der Design-Abteilung der Pinakothek
derModerne ausgestellt. Die Abschlussar-
beit darüber schrieb er auf einer elektri-
schen Schreibmaschine. Einen Computer
hatte er damals als Student nicht.

Wer Eduard Ege nicht kennt, hat sicher
trotzdem schon oft seine Arbeit gesehen.
Ege, 1883geboren, hat zwei der prominen-
testenWappenBayerns gestaltet.DasBay-
erische Staatswappen: die beiden Löwen,
die ein fünfgeteiltes Schild halten. Unddas
Münchner Wappen, bekannt als Münch-
ner Kindl. Eduard Ege studierte an der
Kunstgewerbeschule München, bevor er
sich als Typograf und Grafiker einen Na-
men machte. Er gestaltete zwei eigene
Schriftarten, er illustrierte Buchumschlä-
gefürverschiedeneMünchnerVerlage.Au-
ßerdem entwarf er die Schilder und Haus-
nummern für dieWohnsiedlung Borstei in
München-Moosach.

Ab 1927 war er Dozent an der Städti-
schen Meisterschule für Deutschlands
Buchdrucker,die späterTeilderHochschu-
leMünchenwurde.ZudieserZeitkamenei-
nigeder bedeutendstenTypografen ander
Schulezusammen.Sie inspiriertenundbe-
einflussten sich gegenseitig. Direktor war
Paul Renner, der die „Futura“ erfand: bis
heute eine der populärsten Schriftarten,
verwendet in der Volkswagen-Werbung,
imRed-Bull-LogoundaufIkea-Verpackun-
gen. Einer der Lehrer war Jan Tschichold,
treibende Kraft hinter der Stilrichtung
„Neue Typografie“, die den Nazis aber so
suspekt war, dass er fliehenmusste.

Eduard Ege gestaltete das Logo der
DeutschenBundesbahn, das zwarzurWie-
dervereinigung überarbeitet wurde, aber
noch immer ähnlich aussieht wie damals.
Er entwarf jedeMengeBriefmarken fürdie
Deutsche Bundespost – zu einer Zeit, als
Briefmarken-Sammeln noch cool war. Von
1950anwar er ArtDirector derGebrauchs-
graphik, einem Magazin für Typografie,
das später in Novum – world of graphic de-
sign umbenannt wurde. SeinWappen vom
MünchnerKindlwurde schon imJahr 1927
auf das Porzellan-Teeservice des Rathau-
ses gedruckt. Eduard Ege ist 1978 inMün-
chen gestorben, aber sein Wappen ist bis
heute auf Kanaldeckeln, Stempeln, Sweat-
shirts, Schlüsselanhängern und Kühl-
schrankmagneten zu sehen.  huju

Der Architekt Peter Lanz ist ein Absolvent
der Hochschule München, an dessenWer-
ken im Alltag niemand vorbeikommt.
Wenn man zur Fortbewegung den Bus
nimmt, sind sie gar unumgänglich. Denn
von ihm stammt der Entwurf für die in
Blau eingerahmten Glashäuschen an den
Haltestellen derMVG. Der eine oder ande-
re wartende Fahrgast mag sich vielleicht
das eine oder andere Mal geärgert haben,
dass die überdachten Sitzgelegenheiten
nicht durchgängig, also liegetauglich sind.
Aber das gehört sicher zu den Vorgaben
derfranzösischenFirma,die fürdieUmset-
zung der Wartehäuschen zuständig ist.
„Das war eine fröhliche Geschichte“, sagt
der Architekt rückblickend über den von
der Stadt München ausgeschriebenen
Wettbewerb, der ihnmehrmals zu Bespre-
chungen nach Paris führte.

DassLanzbisheutegerne reistund jahr-
zehntelang viel unterwegs war, mag mit
seiner Lebensgeschichte zusammenhän-
gen. Denn eigentlich stammt er ausBerlin,
dort wurde er im Mai 1930 geboren. Weil
derVater, einNotar undRechtsanwalt, den
ZweitenWeltkriegnichtüberlebte,kamPe-
ter Lanz nach München. Auch er hätte ei-
gentlich gern Jura studiert. Aber Anfang
derFünfzigerjahrewarnicht nurLanzdar-
aufangewiesen, schnelldurcheineBerufs-
ausbildung zu kommen. Er hatte von der
Möglichkeit gehört, in nur fünf Semestern
an der Münchner Staatsbauschule einen
Abschlussmachen zu können. „Ich konnte
gut zeichnen“, sagt Lanz. Und so dachte er

damals: „Eine ideale Sache, danach kann
ich selbst fürmich sorgen.“

Er schloss 1954 als Jahrgangsbester ab
und fand in Sep Ruf einen Förderer. Der
riet ihm noch zu einem berufsbegleiten-
den Architektur-Studium an der Techni-
schen Universität, was Lanz befolgte.
„Doch eigentlich wäre das gar nicht nötig
gewesen“, sagt er heute. Der Unterricht an
der Staatsbauschule, die vor 50 Jahren, in
der Hochschule München aufging, habe
ihm durchaus genügend Grundlagen für
seinen Beruf mitgegeben.

Nicht nur Lanz’ Bushäuschen prägen
dasMünchnerStadtbild. Es sindvieleBau-
ten mehr, die nach seinen Entwürfen in
der Stadt realisiert worden sind. DieWert-
papierdruckerei von Giesecke und Dev-
rientetwaunddieHauptverwaltung inklu-
sive Rechenzentrum des TÜV, die Haupt-
verwaltung der Allianz und schon seit den
Siebzigern das Schulzentrum im Stadtteil
Fürstenried. Ein großer Klotz aus Sichtbe-
ton, den Lanz heute so nicht mehr bauen
würde. „Ich würde das Gebäude heute
wahrscheinlich mit Ziegel oder Naturstein
verkleiden“, sagt er. Aber es habe damals
schnell gehen müssen und Beton war der
Baustoff der Stunde.DenverwendeteLanz
auch großzügig bei den Bauten für die

Olympischen Spiele 1972, die er als noch
jungerArchitektentwerfendurfte.Seinda-
mals viel beachtetes Olympia-Restaurant
wurdeallerdingsschonbaldnachdenSpie-
len wieder abgerissen. Auch die Ringer-
und Judohalle auf dem alten Messegelän-
de an der Theresienhöhe steht nicht mehr.
Sie musste der Wohnungsbebauung dort
weichen. „Ein langesLeben ist füreinenAr-
chitekten mit dem traurigen Erleben ver-
bunden, dass einige seiner Arbeiten wie-
der verschwinden“, sagt Lanz. Weil die
Technik und die Anforderungen sich än-
derten.

Mit der farbenfrohen Gestaltung der
U-Bahnhöfe Feldmoching (1990) und Dül-
ferstraße (1994) ging Lanz auch in die Tie-
fe. Lieber aber, so scheint es, hat er zeitle-
benskomplexundauffällig indieHöhege-
baut. Besonders augenfällig sind sicher
dasMathäser-Kino amHauptbahnhof und
das Mercedes-Benz-Center an der Don-
nersbergerbrücke. Wie ein überdimensio-
niertes Schaufenster gewährt es von der
Brückenseite Einsicht auf die verschiede-
nen Typen der Automarke. Ein Statement
der Stuttgarter in Richtung des Münchner
Autobauers BMW, für den Lanz 2008 eine
neue Niederlassung am Kaiserdamm in
Berlin entwerfen durfte.

Es isteinesseiner letztengroßenProjek-
te,dieerverwirklichthatte,bevor erausAl-
tersgründen etwas ruhiger trat. Auch der
Umbauunddie Erweiterungder Eisbären-
anlage des Münchner Tierparks gehört zu
solchen letztenGroßaufträgen.Anfangder
SiebzigerjahrehatteerdasZuhausederPo-
larbewohner komplett neu gestaltet. Auch
hier ist viel Beton, ebenso Panzerglas im
Spiel. Er sei in seiner Kindheit oft mit der
Mutter im Zoologischen Garten in Berlin
gewesen, erzählt Lanz. Er erinnere sich
noch gut an die Zäune und Gräben um die
Gehege. Die haben ihm damals wohl nicht
behagt, denn mit dem Polarium wollte er
den Besuchern die Möglichkeit geben, nä-
her an den Tieren dran zu sein, ohne sie zu
gefährden.

Lanz war unter anderem bayerischer
Landesvorsitzender und Präsidiumsmit-
glied im Bund Deutscher Architekten
(BDA),MitgliedderMünchnerStadtgestal-
tungskommission sowie Vorstandsmit-
glied der Bayerischen Architektenkam-
mer. Neben einigen BDA-Preisen wurden
seineBautenviermalmitdemPreis für gu-
tenWohnungsbauderStadtMünchenaus-
gezeichnet. Auf die Frage, was für ihn gute
Architektur sei, antwortet der 91-Jährige:
Siemüsse gut für dieMenschen sein, denn
sie müssen sich darin wohlfühlen. Und
Architektur sollte Inhalte und Bestand
haben.  sabine buchwald

Die Hochschule

50 Jahre Hochschule München Eine Stadtrallye informiert über wichtige Absolventen und ihre Erfindungen

Leonie Dauenhauer studierte Kommunikationsdesign an der Hochschule München.
Heute hat sie ihre eigene Agentur. FOTO: ADRIAN SCHÄTZ/OH

Mehr als nur Dackel
Leonie Dauenhauer gestaltete das „Typisch München!“-Plakat

Endlich mobil arbeiten
Vorreiter aus Acrylglas: Christoph Böninger entwickelte 1983 für seine Abschlussarbeit

an der Fachhochschule München den allerersten Laptop

Bushäuschen und Eisbärenanlage
Die Arbeiten von Architekt Peter Lanz sind überall in München zu sehen

1927 entwarf Eduard
Ege das Wappen der
Landeshauptstadt
München. Damals
war er Dozent an der
Buchdrucker-Meis-
terschule, die später
Teil der Hochschule
München wurde.

Peter Lanz gestaltete das Mathäser-Kino und das Mercedes-Center an der Donnersber-
ger Brücke. Das Foto zeigt ihn 2010 beim Kulturempfang der Stadt. FOTO: ROBERT HAAS

Dass er sich für Industriedesign entschied, war damals Zufall. Nach dem Diplom ging Christoph Böninger in die USA. Heute hat er eine eigene Firma. FOTO: ROBERT HAAS

Beton war der Baustoff
der Stunde – und den verwendete
Lanz auch großzügig

Wo die Wappen
herkommen

Eduard Ege prägt das Münchner
Stadtbild bis heute
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